


Hier sehen Sie zwölf Schülerinnen und Schüler des Me-
lanchthon-Gymnasiums Nürnberg. Sie gehen in die Q11 
und haben die Coronakrise sehr bewusst miterlebt. Ihre 
Gedanken und Ängste, ihre politischen Meinungen und 
Hoffnungen haben Sie hier niedergelegt. 
Ich danke meinen Schülerinnen und Schülern für Ihr 
Vertrauen, ihre Geistesgaben und Ihre Eloquenz. 
Dr. Martina Switalski 



 Annabelle Kraus, Q11

Die Corona – Krise, eine 
Menschheitskrise. Diese Heraus-
forderung betrifft uns alle auf 
der ganzen Welt. Diese perfek-
te Welt, diese Leistungs- immer 
weiter nach vorne strebende Ge-
sellschaft, führt uns 2020 dazu, 
pausieren zu können?!
Corona schenkt uns die Zeit, unseren Fokus neu aus-
zurichten. Nach innen zu schauen und zu reflektieren, 
welche Beziehungen uns eigentlich guttun? Ob wir den 
Job und den Weg einschlagen, der sich jetzt noch rich-
tig anfühlt? 
Wir können alle aus der Krise frisch und gestärkt her-
ausgehen mit einer neuen Wertschätzung und Quali-
tät unseres Lebens. Wie wunderschön es doch ist, sich 
mit Freunden zu treffen. Die Schule mit Freunden zu 
verbringen und nicht allein daheim vor dem Laptop zu 
sitzen. Zu realisieren, wie gut einem Gemeinschaft tut 
und welchen tollen Wert die eigene Familie hat.  
Dinge, die so normal geworden sind in unserer Gesell-
schaft, wie in den Urlaub zu fahren, werden auf einmal 
unnormal. Die Ferien im Garten werden, den Urlauben 
nach Corona, eine ganz neue Dimension geben. 
Es ist auch eine Chance mit der Familie öfters in den 



Wald zu gehen, was uns hilft die Schönheit und gute 
Wirkung der Natur wieder zu erkennen.
Vor allem aber werden wir mit einer anderen Wert-
schätzung für alltägliche Dinge herausgehen, die wir 
für so normal hielten und uns nicht mehr darüber freu-
en konnten, dass unser Leben mal wieder ein Upgrade 
gebraucht hat, ein neues Bewusstsein zu entwickeln. 

 
Ferdinand Willmar, Q11
Die Welt steht vor einer Heraus-
forderung, die uns alle betrifft 
und vor der sich keiner verschlie-
ßen kann. Im Gegenteil: wir alle 
müssen zur Bekämpfung dieser 
Pandemie umdenken und unse-
re Lebensweisen ändern. Unsere 
globale Welt ist nicht so unver-
wundbar, wie es gerade wir aus unserer Generation im-
mer gedacht und für selbstverständlich erachtet haben. 
Wir empfinden diese Pandemie vielmehr sofort als Be-
drohung unserer stabilen Lebensumstände. Die Nach-
richten zu den Zahlen der Infizierten und der Todesfälle 
verändern sich ständig und sind erschreckend. Heu-
te aktuell 20.5.20 zählt man 176.007 Infizierte – am 
meisten bei uns in Bayern und 8090 Tote. Die Experten-
meinungen sind teilweise sehr konträr und tragen nicht 



immer zu einer verlässlichen Orientierung bei. Dennoch 
können wir uns den Zahlen und Meinungen aus den 
Medien nicht entziehen und verfolgen ein sich sekünd-
lich änderndes Protokoll der Pandemie mit großer Auf-
merksamkeit.  

 
Johanna Kachelrieß, Q11
Wenn ich unterwegs bin, fallen 
mir Situationen auf, in denen die 
Menschen jegliche Berührungen 
vermeiden. An der Ampel kommt 
es vor, dass Menschen den Am-
pelknopf nicht mehr drücken 
wollen. An Kassen in den Super-
märkten werden die Warentrenner 
nicht mehr benutzt und Türen werden zunehmend mit 
den Füßen oder Schultern geöffnet. Sind diese Men-
schen übervorsichtig und panisch oder ist die Sorge vor 
einer sogenannten Schmier- oder Kontaktinfektion be-
rechtigt? 
Die Haltbarkeit der Sars-CoV-1-Viren und Sars-CoV-2-
Viren auf unterschiedlichen Flächen wie Plastik, Pappe 
und Metall beträgt drei Tage.  Was ändert sich noch im 
Verhalten?
 
 



Constanze Berger, Q11
Am Anfang konnten sich die 
meisten überhaupt gar nicht 
vorstellen, dass Covid-19 solch 
starke Auswirkungen haben 
könnte! 

Die akute Panik, die Hamster-
käufe haben sich nun allerdings 
wieder gelegt. Abgesehen von den teilweise sehr aus-
ufernden, inhumanen Auseinandersetzungen um z.B. 
Toilettenpapier, ist es schön die allgegenwärtigen Ges-
ten von Solidarität zu sehen. Gesten, die inspirieren, 
Hoffnung schenken und verbinden. […] Ich muss sagen, 
dass ich selbst mich sehr glücklich schätze. Zwar wur-
den für mich etliche Veranstaltungen abgesagt, z.B. 
der jährliche Wettbewerb jugend-musiziert, bei dem 
eine Freundin am Fagott und ich an der Klarinette uns 
auf regionaler Stufe einen 1. Preis mit Weiterleitung in 
die nächste bayernweite Runde erspielen konnten und 
wir uns schon darauf freuten, vielleicht sogar auch auf 
Landesebene eine Weiterleitung zu bekommen und es 
in den Bundeswettbewerb zu schaffen. Um musikalisch 
weiter zu machen - auch unser groß erwartetes schu-
lisches Sommerkonzert mit voriger Chor- und Orches-
terfreizeit kann dieses Jahr nicht stattfinden, sowie die 
geplante Alpenüberquerung mit einem Teil der Jahr-



gangsstufe und auch nicht das so sehr ersehnte Wie-
dersehen mit einer griechischen Freundin. In manchen 
Punkten fand ich den online Unterricht in der Schule 
ganz gut, weil man nur Arbeitsaufträge bekommt und 
diese dann alleine, also viel intensiver und bei weitem 
in weniger Zeit erledigen kann. Falls man etwas nicht 
verstanden hat, hat man ja das Internet, Bücher - ich 
hatte noch nie die Zeit, die ganzen mit lauter Wissen 
gefüllten Bücher über Philosophie, Geschichte, Recht, 
Musik, Literatur, Poesie und Römer und Griechen zu le-
sen oder in ihnen etwas nachzulesen und ich bin ganz 
glücklich, wenn ich eines in Händen halte, die Wor-
te lesen kann und so in gewisser Weise den gesetzten 
Grenzen der Schule entkommen und bei Themen auch 
mal mehr in die Tiefe gehen kann:) ), und die Lehrer 
sind natürlich auch noch da, oder Eltern und Großel-
tern. Ich spüre, dass wir hier an der Schule ein ganz gu-
tes Fundament mitbekommen haben, denn ich irgend-
wie habe ich noch nie so viel Kreatives gemacht, so viel 
mein Instrument gespielt und so viel Bücher gelesen, 
wie jetzt momentan. Ich weiß allerdings auch, dass ich 
Glück habe. Weil ich hier wohne,  am Wald, mit Garten, 
mit schlauen Büchern, und die Familie habe, die ich 
habe! 

 



Christian Distler, Q11

„An erster Stelle mache ich mir 
Sorgen um meine älteren Fami-
lienmitglieder und hoffe das sie 
sich richtig verhalten, da ich bei 
vielen anderes beobachte: alte 
Leute wollen, wenn man sie bei 
einem Spaziergang trifft, einem als 
wenn nichts wäre die Hand geben und sich in nächster 
Nähe unterhalten. Außerdem frage ich mich wie es mit 
der Schule weitergehen soll, da ich einen relativ lan-
gen Schulweg mit Regionalbahn und U-Bahn habe. [ 
…] Andererseits will ich wieder in Schule, da mich das 
„Homeschooling“ schon sehr belastet. Die Zeiteintei-
lung, sich nicht ablenken zu lassen, sich jeden Tag zu 
motivieren -  das ist Zuhause einfach deutlich schwe-
rer zu managen. Trotzdem bin ich bin ziemlich froh, 
dass ich so guten Kontakt zu meinen Freunden über das 
Internet habe. …. Vor 30/40 Jahren hätte man nur mit-
einander telefonieren können.“

 
Julia Kick Q11
Nicht die Wirtschaft stirbt, Menschen sterben
 „Es ist so langweilig hier“, das denke ich mir in letzter 
Zeit ziemlich oft. Kein Tanzkurs, keine Gesangsstunden, 



keine Schule (ja sogar die vermisse 
ich) und kein wöchentliches Kraft-
training. Die Auswirkungen der 
Pandemie schränken mich ein. […]  
[…]Schule sehe ich nicht als ner-
vend oder viel zu anstrengend an, 
ich schätze das Privileg, Zugang 
zu Bildung zu haben, mein Abi-
tur machen zu können und habe 
auch Spaß an der Schule und der Zeit dort mit meinen 
Freunden. All diese fast täglichen Beschäftigungen fal-
len jetzt weg.  Wenn ich alles erledigt habe, mache ich 
mir ehrlich gesagt auch […]  Gedanken an die Zukunft 
Angst. Ich denke immer und immer weiter. Überden-
ke alles. Irgendwann wird die Angst zu groß, mir geht 
es gar nicht gut, ich fange an schlecht und nicht mehr 
ausreichend zu schlafen. Ich habe das Gefühl mir fällt 
die Decke auf den Kopf, wenn ich wieder länger in mei-
nem Zimmer sitze. Meine Eltern arbeiten in systemrele-
vanten Berufen, ich bin also den ganzen Tag allein zu-
hause. […] Ich bin dankbar dafür, dass ich ein zuhause 
habe in das ich mich zurückziehen kann. Wenn ich mir 
vor Augen führe, wie schlecht es anderen Menschen 
auf der Welt geht, zum Beispiel den Flüchtlingen, die 
unter menschenunwürdigen Bedingungen in dem Lager 
Moria an den Außengrenzen der EU festsitzen oder den 
Obdachlosen, die auf viele Hilfsangebote jetzt während 



der Pandemie verzichten müssen, begreife ich, dass 
meine Probleme „Luxusprobleme“ sind. […]Ich habe ge-
lernt die für mich alltäglichen Dinge, wie den Kontakt 
zu Menschen zu schätzen. Ich bin noch einmal dankba-
rer für meine Lebensumstände und meine Familie, weil 
ich weiß wie es ist, allein zu sein. […] Auch wenn diese 
Zeit hart ist, werde ich irgendwann einmal darauf zu-
rückblicken und stolz sein, das hinter mir zu haben. 
 
Lucius Hüttinger Q11
Nach den Faschingsferien war 
der Virus auch bei mir ange-
kommen. Leute gaben mir beim 
Begrüßen nicht mehr die Hand. 
Andere liefen mit Atemschutz-
masken rum und rieben sich 
auch noch die Hände mit Desin-
fektionsmittel ein. Überall an öf-
fentlichen WCs wurden plötzlich 
Erklärungen für gründliches Händewaschen angebracht. 
Einen kompletten Shutdown konnte ich mir nicht vor-
stellen. Was könnte ein solches künstliches Koma für 
die Wirtschaft, die Gesellschaft und die Familien be-
deuten? Auch wenn die Bundesregierung Maßnahmen 
gegen den wirtschaftlichen Abschwung - Liquiditätshil-
fen und Kurzarbeitergeld- ankündigte, stieg in mir die 
Angst, welche Folgen dies für die berufliche Situation 



aller und auch meiner Eltern haben könnte. 
Ich fühlte mich hilflos. Konnte nur häuslich isoliert ab-
warten und zuschauen, was die Maßnahmen der Regie-
rung(en) auf bayerischer, bundesdeutscher und globaler 
Ebene bewirken.  Manche Bürger fühlen sich jetzt in ih-
ren Freiheitsrechten eingeschränkt, wenn sie zum Bei-
spiel durch Handytracking verfolgt werden, damit man 
nachvollziehen kann, ob infizierte Personen mit nicht-
infizierten Menschen in nahem Kontakt waren. Andere 
halten sich überhaupt nicht mehr an die Kontaktsper-
ren oder den Mundschutz. Derzeit wird quasi schneller 
regiert, z.B in Form von Allgemeinverfügungen des Mi-
nisterpräsidenten in Bayern. Und wir lassen uns derzeit 
von Virologen wie Prof. Drosten aus der Charité oder 
Herrn Wieler vom RKI beratend regieren. Weil wir in 
einer Krise leben. Andererseits. Es gibt Firmen die ex-
orbitante Gewinne durch die soziale Isolation einfahren 
- wie Amazon. Corona bescherte dem globalen Riesen 
einer Steigerung des Umsatzes um ca. 24%.  Ich bin 
froh, dass, …….

 
Nick Germershausen Q11
Gedanken und Gefühle bei der Einführung der Aus-
gangsbeschränkung Zuerst war ich ziemlich enttäuscht 
und wütend, weil ich die freie Zeit neben den schuli-
schen Verpflichtungen gerne mit meinen Freunden ver-



bracht hätte. Davor habe ich mich trotz Warnungen 
vereinzelt mit Freunden getroffen, aber immer mit Be-
dacht auf Distanz. Schnell habe ich aber auch eigese-
hen, dass die Isolation zu Hause am besten für meine 
Familie ist. Denn sowohl mein Vater als auch meine 
Großeltern, welche von meiner Mutter versorgt werden, 
zählen zur Risikogruppe. Ich habe dann meine viele Zeit 
auch ohne Freunde tatsächlich sehr genossen und auch 
sinnvoll genutzt. Bei schönem Wetter mache ich neben 
den schulischen Verpflichtungen viel Sport und versu-
che mich echt fit zu halten.
Persönliche Erfahrungen mit dem Virus: Vor paar Tagen 
ist ein guter Freund von meiner Mutter aus Italien an 
dem Coronavirus gestorben. Ab diesem Zeitpunkt wur-
de diese enorme Gefahr für mich erst richtig greifbar. 
Denn die nackten Zahlen aus der Zeitung berühren ei-
nen nicht mal ansatzweise so sehr wie eine persönliche 
Erfahrung. Auch die Erzählungen unserer italienischen 
Freunde bzgl. der Alltagssituation in der Lombardei 
bedrücken sehr. Am 02.April wird mein Großvater 93 
Jahre und wir überlegen uns, wie wir diesen Tag feiern 
können, ohne ihn zu gefährden. Früher Selbstverständ-
liches wird nun zu einer Gefahr. 
Für mich spürbare Folgen: Unsere Familie ist in dieser 
Zeit so richtig zusammengerückt, was anstrengend und 
schön zugleich ist. Auf der einen Seite stoßen die ver-
schiedenen Meinungen nun öfters aufeinander und es 



kommt zu Konflikten. Auf der anderen Seite verbringen 
wir zu fünft nun viel Zeit miteinander beim Kochen, 
Essen, Sport und Gesprächen. Zeit, die wir alle vorher 
nicht zu finden geglaubt haben. 
Natürlich berühren mich auch die wirtschaftlichen 
Notlagen von etlichen Freunden und Bekannten aus 
dem nahen Umfeld meiner Eltern. Einzelunternehmer, 
Restaurantbesitzer, Physiotherapeuten – alle sind sehr 
besorgt und haben existentielle Zukunftsängste.
Der positive Umweltaspekt (saubere Lagunen in Vene-
dig, Delfine in den Häfen, verminderter CO2 Ausstoß), 
das Besinnen auf das Wesentliche, das Zurückfahren 
der Hektik im Alltag tritt für diese leider in den Hinter-
grund. Ich persönlich merke – nach nicht mal zwei Wo-
chen -  wie ich mich schon heute über die Freiheit nach 
der Coronakrise freuen werde,  ganz alltägliche Din-
ge wieder tun zu können, wie ich heute diese Freiheit 
schätze.
 
Samuel Hertl, Q11
Zum Glück habe bisher ich keine 
direkten Erfahrungen mit dem 
Virus gemacht. Dennoch ist der 
Effekt auf meinen Alltag spürbar. 
Ich verbringe meinen Tag Zu-
hause im Internet, helfe meiner 
Mutter bei Gartenarbeiten oder 



versuche mich selbst weiterzubilden, indem ich z.B. Gi-
tarre spielen lerne. 
Jeder macht sich Sorgen um Familienangehörige, vor 
allem ältere Familienmitglieder oder Bekannte, die be-
sonders stark gefährdet sind. Was ich besonders zu 
spüren bekomme, ist die fehlende Struktur des Alltages. 
Normalerweise hätte ich durch die Schule einen Grund 
früh aufzustehen und mich mit Freunden zu treffen. Da 
das alles wegfällt, merke ich schon wie ich aus meiner 
Routine falle. Nach zwei Wochen machen sich die feh-
lenden persönlichen Interaktionen bemerkbar und ich 
vermisse es Zeit mit meinen Freunden zu verbringen 
und finde es schade, wenn geplante Treffen wie Ge-
burtstagsfeiern oder Campingpläne ausfallen müssen. 
Ich habe keine Probleme mit Quarantäne, aber es ist 
trotzdem anstrengend tagein, tagaus im Haus zu blei-
ben und gar keinen Szenenwechsel zu erleben und es 
ist schade, dass ich wegen der sozialen Isolation mei-
nen Fahrunterricht nicht weiter fortführen kann. Somit 
werde ich nicht wie geplant vor meinem 17. Geburtstag 
meine Fahrprüfung bestehen können. Außerdem mache 
ich mir mittlerweile häufiger Gedanken, wie es nach 
der Quarantäne aussehen wird. Ob alles wieder normal 
ablaufen wird? Vermutlich nicht, da ich denke, dass die 
Folgen auf längere Zeit zu spüren sein werden. Das ist 
eine große Hürde, die die Regierungen der Welt hier 
gerade vor sich haben. Als Einzelner kann ich nur dazu 



beitragen, indem ich verantwortungsvoll in selbstver-
ordneter Ausgangsbeschränkung kein weiteres Infek-
tionsrisiko darstelle. 
 
Nathalie Zweifel, Q11
Am Anfang fand ich die gan-
zen Maßnahmen, wie „Keinen- 
mehr- umarmen“ in der Schule 
ein wenig übertrieben. Dass wir 
ab dem 28. Februar kein Bas-
ketball- Training mehr hatten, 
war meiner Meinung nach ge-
rechtfertigt, jedoch blieb das 
Trainingsverbot nur für eine Woche, bis zum 06. März. 
Außerdem durften wir selbst noch entscheiden, ob wir 
die Spiele am Wochenende spielen wollten und das 
haben wir auch gemacht. Jedoch habe ich mir ab die-
sem Zeitpunkt schon ein bisschen Sorgen gemacht, da 
mein Vater meinte, dass das Virus nicht nur für Ältere 
und gesundheitlich Schwächere gefährlich sei, sondern 
auch für uns. Als es dann am 04. März hieß, dass ein 
Mitschüler eventuell infiziert sein konnte, mit dem ich 
am Vortag, noch Kontakt hatte und dann ab Freitag, 
den 13. März auch die Schulen zumachten, hatte ich 
große Sorge, dass ich meine Großeltern schon ange-
steckt haben könnte. Auch unser Training wurde am 12. 
März vorerst auf unbefristete Zeit vom DBB beendet. 



Am 21. März wurde die Saison für beendet erklärt. Das 
hat mich sehr geärgert. Denn ich habe jeden Tag hart 
trainiert, auch mit meiner Mannschaft, da ich mir gro-
ße Ziele gesetzt habe und diese auch erreichen wollte 
und konnte. Jetzt hat man das Gefühl, dass alles um-
sonst war, da wir die Saison nicht zu ende spielen kön-
nen und wir dadurch auch das lang ersehnte und hart, 
über Jahre hintrainierte, Ziel, aufzusteigen, nicht er-
reichen können. Das ist sehr bitter und trifft mich auch 
sehr hart. Jedoch habe ich dann mit meinen Eltern dar-
über gesprochen und an meine Großeltern gedacht und 
da wurde mir eins klar, dass es total egoistisch ist, nur 
an sein Sportziel zu denken, während in Italien täglich 
tausende Menschen sterben.
Zurzeit habe ich sehr viel Angst, v.a., weil keiner weiß, 
wie die Situation endet und wir nur Vermutungen aus-
gesetzt sind. Außerdem mache ich mir sehr große Sor-
gen um meinen Opa, da er im Krankenhaus liegt und 
es ihm nicht gut geht. Er hat sich nicht infiziert, je-
doch finden die Ärzte auch nicht heraus, was er hat, 
da sie sich zurzeit mehr um die Infizierten kümmern. 
Natürlich mache ich mir auch große Sorgen um meine 
restliche Familie, wie z.B. mein Vater. Er arbeitet un-
unterbrochen in seiner Arztpraxis und kann sich somit 
durchgehend mit Corona infizieren.  Auch gehen viele 
Existenzen in unserem Bekanntenkreis zugrunde. Auch 
gehen viele Existenzen in unserem Bekanntenkreis zu-



grunde, wie zum Beispiel ein Buchladen in Feucht von 
einem Freund von uns. Er ist stark von der Pleite ge-
fährdet, denn viele Menschen bestellen nur noch bei 
den „großen online Betreibern. Vielleicht wäre das auch 
eine Folge aus dieser Krise: dass wir diejenigen stärken, 
deren Läden bei uns in der Nähe sind und aufhören nur 
noch global und online zu shoppen.  
Ich denke, dass es noch lange dauern wird, bis es wie-
der ein „alltägliches“ Leben gibt, da es schwierig ist, ein 
Virus weltweit auszurotten. Ich denke, dass die Men-
schen noch jahrelang mit Mundschutz zum Einkaufen 
gehen und sich desinfizieren werden. Das Positive an 
der Ausgangsbeschränkung ist auf jeden Fall, dass man 
viel Zeit mit seiner Familie verbringen kann. Wir spielen 
Spiele, kochen, machen Sport, unterhalten uns über die 
aktuelle Situation und diskutieren viel darüber. Viele 
unserer Freunde reden von einem Lagerkoller und, dass 
sie das nicht mehr lange mit der Familie aushalten. Da 
denke ich anders darüber. Ich finde, dass das den Fami-
lienzusammenhalt stärkt, auch dass man jetzt z.B. für 
seine Großeltern einkaufen geht. Bei uns ist Lagerkol-
ler kein großes Thema, denn wir fahren immer zu fünft 
mit dem Wohnwagen in den Urlaub und da sitzen wir 
dann drei Wochen auf noch engerem Raum zusammen, 
deshalb verstehen wir uns richtig gut und stärken uns 
gegenseitig in so einer Situation. 



Antonia Helbig, 10b 
Geschlossene Grenzen, menschenleere Plätze, Ein-
schränkung das eigene Haus zu verlassen – vor 6 Mo-
naten war ein derartiger Zustand noch unvorstellbar. 
Seit dem Ausbruch des Coronavirus vor ein paar Mona-
ten beeinflusst und kontrolliert dieses unser Leben in 
vielen Aspekten stark und die Frage, ob sich unser All-
tag zu dem zurückentwickeln wird, was wir vorher als 
Normalität betitelten, und inwiefern sich die Welt än-
dern wird, stellt sich wiederholt. 
Wie das Coronavirus haben die meisten neuaufgetre-
tenen Erkrankungen der letzten Jahrzehnte ihren Ur-
sprung im Tierreich und der aktive Eingriff des Men-
schen in jenes, wie z.B. durch Wildtiermärkte oder 
Massentierhaltung, fördert die Entstehung derartiger 
und neuer Krankheitserreger stark. Nach bisherigen Er-
kenntnissen lässt sich diese Entwicklung sowohl an-
hand der jetzigen Pandemie als auch an vergangenen 
Epidemien wie Ebola, Sars, Vogelgrippe, Schweinegrip-
pe etc. feststellen.
All diese Krankheiten entstammten mit hoher Wahr-
scheinlichkeit der Tierwelt und griffen auf den Men-
schen aufgrund der Überschreitung der Artengrenzen 
über. Der Mensch dringt weltweit in vielen Bereichen 
zu stark in die Umwelt ein, beutet sie aus und zerstört 
Wälder und ihre Lebensbereiche, wodurch die verschie-
denen Wildtierarten ihrer Lebensräume beraubt wer-



den, was somit ungewollt zu einer unfreiwilligen Nähe 
von den Arten zum Menschen führt.  
Die konventionelle Massetierhaltung stellt außerdem 
auch einen wichtigen Aspekt bezüglich dieses Problems 
dar. Derartige Schlachthöfe sind nicht nur ethisch voll-
kommen unvertretbar aufgrund der artverabscheuen-
den Behandlung von Tieren, die nur zum Produzieren 
und Schlachten gezüchtet werden, aber repräsentie-
ren zusätzlich eine enorme Gefahr für den Menschen 
selbst: einerseits aufgrund des Einsatzes von Antibioti-
ka und andererseits wegen des äußerst unhygienischen 
Zustands dort durch beispielsweise Legebatterien, der 
zu einer Neuentstehung von Bakterien und Viren und 
einer dazu noch drastisch schnellen Verbreitung führen 
kann. 

Felice Pomerancev, 10b 
Was in all dieser von positiven 
Aspekten durchwucherten Auf-
zählung allerdings gerne außer 
Acht gelassen wird, sind die 
durch die Alternativlosigkeit und 
fehlende Struktur auftretenden 
Probleme, mit denen die Men-
schen momentan zu kämpfen 
haben. 
Denn nicht wenige Familien lei-



den aktuell unter enormer sozialer Belastung, hervorge-
rufen durch die konstante gegenseitige Anwesenheit. 
Die aktuelle schulische Situation führt bei einigen 
Schülern und Schülerinnen zu Verwirrung und sorgt für 
einen massiven Rollenkonflikt. Von einem Tag auf den 
anderen sollen die Eltern nun immer noch Eltern, aber 
auch Lehrkräfte, Antreiber, Kontrolleure, Animateure 
sein. 
Den Schüler/-innen wird die Möglichkeit genommen, 
nach einem anspruchsvollen Schultag h e i m kommen 
zu können, weil sich die Kinder mit ihren Eltern und 
auch gewissermaßen mit ihren Lehrern konstant auf 
engem Raum befinden. Der Münchener Soziologiepro-
fessor Armin Nassehi, beweist, dass kaum ein Verzicht 
so stark soziale Ungleichheit bewirkt wie der Verzicht 
auf Betreuungseinrichtungen und Beschulung. Nicht 
jede Familie kann „Lehrer spielen“ und die Stresssitua-
tionen abfangen. Nassehi meint, man kann [zwar] kul-
turkritisch meinen, der Mensch sei ganz bei sich, wenn 
er mit sich alleine ist, aber tatsächlich ist es eine „ge-
sellschaftliche Anomalie“ über einen längeren Zeitraum 
ausschließlich auf den familiären Kontakt beschränkt 
zu sein. 
Willy Brandt sagte: „Die Schule ist die Schule der Na-
tion“. Hier lernen wir neue Denkweisen und Fakten  – 
ohne stets auf die Familie fixiert zu werden. Die Schule 
macht die Schüler zum Subjekt – ein Prozess, der für 



unsere moderne Gesellschaft entscheidend ist.  
Wir Menschen sind darauf ausgelegt, von einer gewis-
sen Abwechslung umgeben zu sein. Wir sind ja auch 
in unsere Schule daran gewöhnt, im Verlauf eines Ta-
ges eine Vielzahl unterschiedlicher Tätigkeiten auszu-
üben und immer wieder neue Menschen zu sehen. Ich 
bin froh, dass wir an einer Schule sind, die uns wirklich 
umfassend „Abwechslung“ bietet. Man merkt das erst, 
wenn alles still steht.
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